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Paul Makkentin empfing ihn ſofort. Lebhaft und 
temperamentvoll kam er ihm entgegen. f 
„Freut mich, Sie kennenzulernen, lieber Doktor, 
zweifellos kommen Sie in der Sache Eggebrecht. Hat mich 
ganz erſchüttert, die Nachricht, haben Sie denn irgendeine 
Spur, daß man den Mörder bald faſſen wird?“ 
Dr. Orion nahm in dem angebotenen Seſſel Platz, eine 
Zigarre lehnte er ab, da er am Vormittag nicht rauche. 
„Die Sache ſcheint verwickelter, als fie auf den erſten 
Blick ausſah“, geſtand er, „ich bin daher gezwungen, alle 
abſurden Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.“ 
„Ich verſtehe vollkommen. Was alſo wollen Sie von 
mir wiſſen?“ 4 
„Zuerſt einmal: warum find Sie vorgeſtern hierher⸗ 
gefahren?“ 

Makkentin erklärte. Man hatte ihm ein Telegramm 
geſchickt wegen der in der Nacht vorher abgebrannten 
Scheune. Er wor mit dem Auto gefahren, hatte eine Panne 
gebabt und schließlich den Zug benutzt, der um acht Uhr in 

leinmöhlen eintraf. 
„Dann ſaßen Sie alſo in demſelben Zuge, mit dem 
Herr von Eggebrecht einen Bekannten erwartete?“ 

„Das entzieht ſich meiner Kenntnis.“ ; 

„War Ihnen der Baron bekannt?“ 

„Leider nein. Ich komme nur über den Sonntag her⸗ 
aus, um mich von der Arbeit in der Stadt zu erholen, und 
lege an ſich kein Gewicht auf Verkehr mit meinen Nachbarn 
hier draußen.“ 

„Kannten Sie Fräulein Hejermanns?“ 

Makentin lachte. 

„Sie fragen mir ja die Seele aus dem Leibe, aber ich 
will auch dieſe Frage beantworten. Ich habe die Dame 
einmal flüchtig zu Pferde kennengelernt. Aber, das iſt 
ſchon viel acht denn ich fragte ſie dies und jenes — 
lauter oberflächliche Dinge — und ſie gab keine Antwort 
oder ſagte nur ja und nein. Als ich ſie ſprach, wußte ich 
nicht mal, um wen es ſich handelte, erſt ſpäter ſagte man 
es mir. Die Dame iſt ja auch ausnehmend ſchön, ſo daß 
man de ſchwerlich verkennen könnte.“ ar 

„Ich bitte um Verzeihung, wenn ich Sie fo lauge auf- 

halte, ich habe nur noch eine Frage: wann trafen Sie in 
der Mordnacht auf Ihrem Gute ein?!“ 
„Ich könnte Ihnen dieſe Frage nicht beantworten, wenn 
ich mich nicht entſinnen würde, daß mich mein Inſpektor mit 
den Worten empfangen hätte: es iſt ſchon halb zehn, wo 
waren Sie nur jo lange?“ 

Orion erhob ſich. Das genügte vorderhand. Er dankte 
Makkentin für die Auskunft und fuhr ſchnurſtracks zum 
Bahnhof Kleinmöhlen. Unterwegs dachte er über dieſe erſte 
„Spur“ nach. Einen Mann wie Paul Makkentin zu durch⸗ 
ſchauen, war ſicher nicht leicht, und er bildete ſich durchaus 
nicht ein, ihm alles entlockt zu haben, was der vielleicht 
wußte. Irgendwas ſtimmte da nicht, nur wußte er nicht 
was, aber eine Spur, auf der man voran kam, ſchien es 
ihm auch nicht zu fein, Niemand fühlte ſich ganz ſicher, 
keiner ſagte ganz die Wahrheit und doch log niemand ſo, 


— — 


daß man ihn hätte für verdächtig halten können. Wenn er 


mit dem Arzt geſprochen hatte, konnte man wohl raſche) 
vorwärts kommen in dieſer verwickelten Angelegenheit. 


* 


Der Bahnhof Kleiumöhlen war ein rotes Ziegelhäuschen 
mit einer Warteſtube, einem Fahrkartenſchalter, einer Ge⸗ 
päckabfertigung und mehreren Wohnräumen, die dem Vor⸗ 
ſteher zur Verfügung ſtanden. Mit vier Beamten bewältigte 
er den ganzen Betrieb hier, nur wenige Züge am Tage 
paſſierten den kleinen Ort, davon hielt die Hälfte nicht mal. 
Orion ſuchte nach dem Mann mit der roten Mütze und traf 
ihn in der Gepäckabfertigung, ein noch jüngerer Menſch mit 
flachem, blondem Schnurrbart und roten Backen. 

Er ſtellte ſich vor und fragte, wer am 8. November, 
abends um 8 Uhr, Bahnhofsdienſt gehabt habe. Der Vor⸗ 


„Das war ich, denn es gibt hier keine Ablöſung. Die 
paar Züge, die am Tage durchkommen, fertige ich allein ab.“ 
„Dann haben Sie zweifellos auch Herrn von Eggebrecht 
geſehen, der an dieſem Abend hier einen Bekannten ab⸗ 
holen wollte?“ e 
„Ich habe ihn nicht nur geſehen, ich habe ſogar mit ihm 
S ſagte der Vorſteher nicht ohne einen gewiſſen 
tolz. 
Es gibt Leute, die für ihr Leben gern Zeuge ſpielen 
und Ausſagen in allerlei Angelegenheiten machen. : 
„Das iſt ja ſehr intereſſant“, ſagte Orion, „was ſprachen 
Sie mit ihm?“ = - 
„Nicht viel. Er fragte, wieviel Verſpätung der Zug 
habe, und ich ſagte, er werde wohl pünktlich eintreffen, 
Verſpätung war nämlich nicht gemeldet.“ 
„Wann kam der Zug?!“ 
„Acht Uhr ſieben, fahrplanmäßig acht Uhr ſechs.“ 
„Alſo eine Minute?“ 
„Ganz recht. Der Baron ſagte dann, er erwarte jeman 


ſteher lachte: 


Se 

„Ja, und der iſt dann nicht gekommen.“ 

„Doch, der Herr iſt gekommen...“ 

Orion fiel wie aus den Wolken. Das war ja etwas 
ganz anderes, als man bisher vermutet hatte. Daß er 
daran noch nicht gedacht hatte. 

„Sahen Sie den Herrn näher oder konnten Sie nicht er⸗ 
kennen, wie er ausſah? Das würde von größter Bedeu⸗ 
tung fein für den Fortgang der Unterſuchung. Vielleicht 
können Sie ihn irgendwie beſchreiben?“ 

Ein Klingelzeichen ertönte. 

„Der D⸗Zug kommt durch, wir wollen hinausgehen“, 
ſagte der Vorſteher. 

Und als fie draußen ſtanden, und der Zug vorbei⸗ 
gebrauſt war: R 

„Ich brauche den Herrn nicht weiter zu beſchreiben, ich 
kenne ihn.“ = 

„Sie kennen ihn? Wer war es? 

„Herr Makkentin.“ i 5 

Zum zweiten Male tauchte dieſer Name jetzt auf in 
Verbindung mit dieſer Affäre, aber diesmal lag beſtimmt 
ein Irrtum vor. 

„Es war wohl ſehr dunkel abends um acht“, meinte Dr. 
Orion, „Sie müſſen ſich geirrt haben.“ 

„Ausgeſchloſſen, Herr Doktor, ich kenne Herrn Makkentin 
ſeit einem halben Jahre, und habe ihn ganz deutlich er⸗ 
kannt.“ 

„Daran zweifle ich keinen Augenblick, denn er hat mir 
ſelbſt ae ae er den Zug benutzte.“ 

0 un, alſo 

„Aber ich glaube nicht, daß gerade Herr Makkentin der⸗ 

jenige war, auf den Herr von Eggebrecht wartete.“ 


„So? Und wenn ich Ihnen nun fage, daß die beiden 
ſich begrüßten?“ triumphierte der Borfteber. 

„Sie ſahen, daß fie ſich begrüßten? Das iſt allerdings 
etwas anderes.“ 

Orion ſprach wie im Traum. Das Ganze paßte ſo gar 
u. in feinen Plan, den er fih von der Sache gemacht 
hatte. 

„Ja, ſie begrüßten ſich. Ich ſah ganz deutlich, wie Herr 
von Eggebrecht auf Herrn Makkentin zutrat und den Hut 
zog. 


„Und Herr Makkentin?“ 

„Na, der zog auch den Hut.“ 
„Und dann?“ 

„Dann ſprachen ſie miteinander.“ 
„Und dann?“ ; 


„Ja, glauben Sie denn, ich habe jo lauge Zeit, mich zu 
jedem Geſpräch ſämtlicher Reiſenden hinzuſtellen?“ ſagte der 
Vorſteher beleidigt, in der Annahme, wirklich genug Aus⸗ 
künfte gegeben zu haben. „Sie ſprachen miteinander, in⸗ 
zwiſchen ging ich ins Stationsgebäude, und als ich heraus⸗ 
kam, waren ſie fort, und der Schlitten auch.“ 

„Sie ſind demnach der Anſicht, daß beide in dem Schlitten 
des Herrn von Eggebrecht davonfuhren?“ 

„Was ſollen ſie wohl ſonſt getan haben?“ 

Sonderbar, dachte Orion. Makkentin kannte Eggebrecht 
nicht, hat er geſagt, und alle, die ich bisher fragte, haben's 
beſtätigt. Niemand hat die beiden je zuſammen geſehen. 
Aber eine halbe Stunde vor dem Mord müſſen ſie ſich 
treffen und ſprechen, denn daß der Vorſteher ſich geirrt hatte, 
war kaum anzunehmen. Aber niemand hatte die beiden ge⸗ 
meinſam davonfahren ſehen. Er wollte ſich eben bei dem 
Vorſteher Bir die Auskunft bedanken und wieder gehen, als 
dieſem noch etwas einfiel. 


„Was ich noch ſagen wollte, Herr Doktor. Es iſt mir 
etwas aufgefallen, aber, was war das nur? ... Ja, jetzt 
hab' ich's, bevor der Zug einlief, 5 ich doch mit Herrn 
von Eggebrecht, und da kam auch die Rede auf den Brand 
in der Nacht vorher, durch den die große Scheune auf dem 
Gut des Herrn Makkentin eingeäſchert worden war. Und 
da ſagte der Baron, daß er Herrn Makkentin nicht kenne, 
aber daß er bald mal Gelegenheit nehmen wolle, das Ver⸗ 
ſäumte re. 

„Ja, das hat er mir auch gejagt.” 

„Sehen Sie, und deshalb fiel mir auf, daß er eine 
Minute ſpäter einfach auf Herrn Makkentin, den er doch 
gar nicht kannte, zuging und ihn anſprach. Und — ich 
entſinne mich ganz genau — es ſtand niemand auf dem 
Bahnſteig, alſo hat niemand ſagen können: Das iſt Herr 
Makkentin ...“ 

Der Vorſteher war ganz ſtolz auf ſeine Entdeckung und 
auf ſeinen Spürſinn, und er mochte denken, es ſei vielleicht 
ihöner und intereſſanter, Detektiv zu ſpielen ‚al8 hier auf 
dem Bahnhof täglich fünf Züge abzufertigen. Seine Wan⸗ 
gen hatten ſich noch mehr gerötet, als ſie es von Natur 
ſchon waren, und er ſtrahlte den Dr. Orion an. Der ſagte 
kein Wort, gab ihm nur die Hand, nickte und ging ſchwei⸗ 
gınd davon. Seltſame Menſchen, dieſe Poliziſten, dachte 
der Vorſteher, zuerſt ſind ſie redſelig und wollen alles 
wiſſen, und wenn man ihnen alles geſagt hat, reden ſie 
keinen Ton mehr. 


Orion hatte auch wirklich keine Zeit mehr, ſich aufzu⸗ 
halten. Ihm gingen Dinge durch den Kopf ‚die wichtiger 
waren. Er ſah auf die Uhr, es war zehn nach zwölf. Wenn 
er jetzt ein ſchnelles Tempo anſchlug, mußte er feſtſtellen 
können, in welcher Zeit man zum Gute des Herrn Mak⸗ 
kentin ging. Seiner Anſicht nach konnte dieſer den Weg 
bei hohem Schnee niemals in fünfviertel Stunden zurück⸗ 
gelegt haben. Wenn dies der Fall war 2 

Als er nach einer Stunde die Uhr aus der Taſche zog, 
hatte er noch nicht mal die Hälfte des Weges hinter lich. 
Damit war bewieſen, daß Makkentin, der den Zug acht Uhr 
ſieben verließ und bereits um halb zehn auf ſeinem Gut 
eintraf, ein Fuhrwerk benutzt haben mußte, und zwar eines, 
das ſehr ſchnell fuhr. Bei hohem Schnee, wie er am achten 
gelegen hatte, konnte nur ein Schlitten in Frage kommen, 
der Schlitten des Herrn von Eggebrecht. Alſo kannten ſich 
die beiden, und Makkentin hatte 8 Gründe, 
dieſe Bekanntſchaft zu verheimlichen. Was waren das für 
Gründe? 

ür Orion ſtand trotz allem feſt, 2 Makkentin als 
Mörder nicht in Frage kam, oder es müßte ſich heraus⸗ 
ſtellen, daß der Tote aus geringer Entfernung geſchoſſen 
worden war. 

Dr. Orion begab ſich noch einmal auf das Gut des 
Herrn Makkentin, mußte jedoch dort erfahren, daß W fel 
bereits mit dem Wagen wieder in die Stadt gefahren fei. 

* 


ie 1 er den Arzt. Die Unterredung 
war kurz. as Geſchoß war aus größerer Entfernung 
abgegeben worden, hatte den Kopf durchſchlagen und war 
auf der rechten Seite unter der Haut ſtecken geblieben. Es 
handelte ſich um ein 7 Millimeter Mantelgeſchoß, das 
wahrſcheinlich aus einem Karabiner ſtammte. Der Tod 
mußte unmittelbar eingetreten ſein. Daß der Schuß aus 
nächſter Nähe, vielleicht von einem neben dem Toten ſitzen⸗ 
den Manne abgegeben worden ſei, hielt der Arzt für aus⸗ 
* 9 7 die Kugel hätte dann den Kopf durchſchlagen 
müſſen. 

So führte die eine Spur zu Makkentin, und über ihn 
hinweg weiter, die andere aber führte zu Bert Alcolm. 
Orion vermochte ſich dieſer unangenehmen Gewißheit auf 
die Dauer nicht länger zu entziehen. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Jochem Kortüms Selbſterkenntnis. 


Skizze von A. W. Silaradt. 


„Nee!“ ſagte Jochem Kortüm nachdrücklich. Die braune 
Stute hielt verwundert im Mahlen inne und ſchielte von 
dem neuen, infam gelben Reitſtiefel zu Jochems kantigem 
Kopf. Selbſtgeſpräche waren ihr ebenſo neu, wie die gelben 
Langſchäfter, die ſilberbeknopfte Reitpeitſche, dies Spielding, 
das einen Gaul mit dem Trakehner großen Brand bis auf 
die Knochen empörte, ebenſo neu, wie die ſtändige Ver⸗ 
beſſerung des Sitzes. Seit der Herr verlobt iſt, mag ſich der 
Teufel mit ihm auskennen. Immer Schritt, häugende 
Zügel; ſtatt der warmen, kräftigen Schenkelhilfen Druck⸗ 
loſt, keinen Schluß, als hätte er nie reiten gelernt, als ſei 
er nicht der beſte Reiter weit und breit, ſeit ſeine Naſe 
überhaupt über die Tiſchkante ragte. Albern der neue 
Riemen, den der Stallburſch Kandare nannte, infam der 
neue gelbe Sattel, der drückte. Nervös konnte der ewige 
Singſang der blanken Dinger an den Stiefeln machen. 
Was braucht der Herr Eiſen am Abſatz, wenn er fie ritt! 
Wurde der verdiente Zucker nicht gar ganz vergeſſen, dann 
kam er nicht aus der gewohnten, der vertrauten, warmen 
Hand, ſondern aus den gelben, unangenehm riechenden 
Dingern, die der Herr neuerdings über die Hände zog. 
Ein Troſt nur, daß der Hafer beachtlich ſtand. 

„Nee, Tante Stiene!“ ſpricht Jochem laut in den Wind, 
„nee und dreimal nee zum Schwerebrett nich noch mal“! 
Scharf, zornig reißt der Zügel ins Fleiſch, daß der Braune 
aufbäumt, auf die Hinterhand geht. Schenkeldruck reißt ihn 
herriſch empor, treibt vorwärts und nun zeigt er die blan⸗ 
ken Hufe, daß die Ackerkrume mit dem Junghafer meter⸗ 
hoch fliegt und Purlemann, der alte Rammler, aus der 
order fährt, als ſei ihm der Gaudieb, der rote Voß, am 

teert. 

Und Jochem, der Kerl, Jochem Kortüm, ſteht auf im 
Galopp. — Vor dem Stall gibt die warme Hand den 
Zucker, die vertraute, nicht das vermuckt riechende, ver⸗ 
maledeite Ding von Jae 


Dann baut ſich Jochem vor Tante Stiene auf, breit⸗ 
beinig, wuchtig, entſchloſſen. „Nee, Tante Stiene, ich hab' 
mich nicht der Ilſe verſprochen, um in gelbem Affenleder 
zu laufen, die Hände in Futterale zu ſtecken und nach Par⸗ 
füm zu riechen. Nee, ich fahr nich im Frühjahr wie ne 
bleichſüchtige Jungfer ins Bad, und will die Ilſe allein 
fahren, teuf, das Geſpann kann zur Bahn!“ 

Tante Stiene macht Eulenaugen, ſchüttelt den Kopf, 
zieht die linke Schulter hoch und ruft ſpitz: „Ilſe!“ 

Blond, rank, ſicher, herb und kühl ſteht die dem Jochem 
egenüber, läuft, wie fie die Ablehnung bört rot an bis 
7 die Ohren, wirft die Oberlippe hoch. „Impertinent! 
knurrt Jochem. Kühl bedauert die Blonde: „Schade, Jochem, 
aber — — die Frühjahrsbeſtellung, die rs der Hafer, 
die Ferkel — th veritehe, Übrigens, Jochem, du riech 
empfindlich nach Stall! Ich fahre allein!“ Damit iſt 
Jochem entlaſſen. 3 

Er knallt die Tür von außen zu. Brüllt über den Hof: 
„Das Schimmelgeſpann zur Bahn! Abromait fährt!“ Gift 
und Galle, die Teckel machen bedenkliche Geſichter und gehen 
in großem Bogen um die Tranſtiefel Jochems herum. Es 
find die älteſten, die er zum Abſchied anzog. Gemeine 
Witterung das, nicht ſchlimmer als der Stinker, der Iltis! 

Droben im Zimmer lächelt die Junge die Alte an, und 
die Sorge in deren Augen ſchwindet an der Freude über 
2 feſte, blonde, gertenſchlanke Marjell mit dem hellen 

laum auf den Wangen. — 

Abromait aber fuhr nicht. Jochem ſelbſt kutſchierte. 
Der kurze Abſchied wurmte ihn, und er dachte an den Ab⸗ 
ſchiedskuß an der Bahn, bis es ihm unterm Rock warm 


wurde, — — 
Auf der Rückfahrt mußte er beim Vetter Jörg eilt» 
kehren: da war notwendig über den vertrackten Baſſen zu 


ſprechen, der den Junghafer und die Kartoffein und die 
Jun ichten ruiniert hatte. Sturzäcker hatte er geſchaffen, 
der Schwarzkittel. Und Vetter Jorg verſtand ſich auf den 
Grog, der in allem Leid tröftet, Auch im Liebesleid. Aber 
der Keiler lag ſchon ſeit Tagen auf der Decke, und der 
windige Vetter Jörg blies dem Jochem ein ander Lied von 
anderer Jagd in die Lauſcher. Von der Jagd auf das 
n e Edelwild mit blonden Haaren, blauen Lichtern, 
as die Jacke links knöpft und die Naſe ſo hoch trägt. Da 
lief kaum einer mehr auf zehn Stunden im Umkreis, der 
nicht wie ein Kapitaler geweiht war. Trau, ſchau, wem! 
Allein ins Bad? Das ſollte ihm, Jörg, paſſieren! Jochem 
Nu. abwechſelnd zum Glas und an ſeine Stirn. Die 
ugen auf, ſonſt blies das blonde Ding, dies herriſche, ver⸗ 
trackt geliebte und ſehnſüchtig gehaßte Mädel noch Halali! 
Oha! War nicht der und dieſer und jener trotz einem Kerl 
wie ihm hinter der Deern her! Die Patentfatzkes, die ge⸗ 
ſchniegelten, mit den Glanzröhren an den Pedalen. Wetter, 
das ſollte es geben, ein Kerl wie Jochem Kortüm, weid⸗ 
wund und totverbellt von den Affenpintſchern? Nee, der 
Vetter hat recht, trau keiner den Weibern, noch dazu, wenn 
fie allein ins Bad fahren. Und Jochem nahm Tinte und 
Feder und ſchrieb, was ihm der windige Vetter diktierte. 
Eiferſucht und der Grog, ſie hatten den Rieſen geworfen. 
Kortzum! Klebte, ſiegelte, ſchrieb fein ſäuberlich die Adreſſe: 
„An die Auskunftei Argus in Bad .., raſte zur Bahn. 
Kortzum! ! 
Dann kamen trübe Wochen. Der Braune wunderte ſich 
noch oft, und Tante Stiene legte bekümmert das Haupt 
auf die linke, hohe Schulter, ſchrieb an die Blonde von der 
Saat, den Glucken, dem Alter, dem Nichtsnutz der Mariells 
und der Faulheit der Mamſell und endlich von Jochem, der 
jeden Freitag zum windigen Vetter ritt und nicht mehr 


yſiff. 

Und ſchrieb einige Wochen ſpäter, kraxelig und freudig 
zerfahren, daß Jochem wieder lache und manchmal den 
Mund ſpitze — — 

Und ſchrieb weiter: „Er hat die Maurer beſtellt und 
die Tüncher, läßt das Haus zur Hochzeit richten, reitet 
einen frommen Rapp⸗Wallach zu, — ein Damenpferd, er⸗ 
klärt er lachend — und ſteht manchmal im Garten vor der 
Myrte und pfeift, nicht ſchön, aber lang! Tjaja, und mit 
der Mamſell, das taugt nichts auf die Dauer.“ 

Mitten in der Ernte rüſtet Jochem plötzlich zur Fahrt 
nach Bad ... Eine rechte Fahnenflucht, ſagt Tante Stiene. 
Gelbe Handſchuhe tat er in den Koffer, das Parfüm, den 
neuen Hut mit dem alten Hirſchbart, ſogar weiße Taſchen⸗ 
tücher und blitzblanke, nagelneue Glanzſtiefel. Die liegen 
neben geheimnisvollen Papieren. Sauber geordnet und 
jedes mit einem hübſchen Kopf und dem Datum eines 

Dienstag geſchmückt. Oben in der Ecke ſteht „Argus“, 
darunter „Auskunftei und Detektei“. Und alle haben faſt 
den gleichen Wortlaut: 

„Ew. Hochwohlgeboren teilen wir ergebenſt mit, daß 
unſere Beobachtungen völlig negativ blieben. Der Verkehr 
der jungen Dame beſchränkt ſich lediglich auf ältere jeriöfe 
Herrſchaften, die über jeden Zweifel erhaben ſind. Es ge⸗ 
reicht uns zur beſonderen Genugtuung, Ew. Hochwohl⸗ 
geboren dies vermelden zu können. Die beiliegende Zahl⸗ 
karte zur Benutzung empfehlend, zeichnen wir mit der Ver⸗ 
ſicherung uſw. Argus.“ 

Jochem hatte Stiene zum Abſchied beinahe die Rippen 
ebrochen. Und die Blonde in Bad .., die ihn an der 
ahn abholte, ſchloß er in die Arme wie in einen Schraub⸗ 

ſtock. Er iſt glücklich, ſteckt ſich rot an, wenn fie ihm täglich 
den Binder ordnet, den er noch immer wie ein Garbenband 
knotet. Er trägt Flanellhoſen, Porzellanbuchſen, wie er ſich 
ſelbſt verſpottet, er ſammelt Tennisbälle wie ein Turnier⸗ 
löwe. Ganz heimlich hat er ſich eine Nagelfeile zugelegt. 
Er geht ohne Zwiſchenfälle in die Oper und klatſcht be⸗ 
geiſtert, denn er ſieht ſich drei, vier Akte lang hingeriſſen 
den blonden Nacken ſeiner Ilſe und den hellen Flaum an, 
der auf ihren Wangen wie auf Tante Stienes reifen 
Pfirſichen blüht. Sieben Tage ſchon währt dieſes Glück. 
Am achten Tage blieb er aus. Ein Billett und ein großer 
Roſenſtrauß baten um Entſchuldigung für ihn; er hatte 
Kopfſchmerzen. N 

Im Hotelzimmer ſaß er, hinter verriegelter Tür, ſtierte 
abwechſelnd in den Spiegel und auf das Telegramm, das 
ihm Jörg nachgeſchickt hatte, Son der jeden Freitag die 
Argusberichte empfangen Hatte, it ſtumpfem Blick folgte 
er immer wieder dem Schriftſtreifen, ſchaute in den Spiegel 
und ſchlug fi vor den Kopf. Die Depeſche lautete: „feit 
vier tagen beſtändige begleitung ſtop kompromitierend ver⸗ 
traulich ſtop unmögliche manieren zweifelhafter typ ſichtlich 
minderwertig ſtop drahtrate erbeten ftop argus Bad..“ 

Ilſe aber ſchrieb zur gleichen Zeit an Tante Stiene: 
C 

1 as Haupt hin u r, legte es zuletzt au 
die linke hohe Schulter und ſtaunte aufrichtig. 


* 7 


Welches find die beſten deutſchen Bücher? 


Das Ergebnis eines Preisausſchreibens. 


Der Börſenverein der Deutſchen Buchhändler zu Leipzig 
hatte ein Jedermann zugängliches Preisausſchreiben er⸗ 
laſſen: „Welche 12 Bücher aus der Zeit der letz⸗ 
ten drei Geſchlechter gehören in die Haus⸗ 
bücherei jedes gebildeten Deutſchen?“ Von den 
728 Einſendungen hat ſich keine herausfinden laſſen, die un⸗ 
bedingt und ohne Vorbehalt mit dem 1. Preis hätte ausge⸗ 
zeichnet werden können. Auch bezüglich der Verteilung des 
2. Preiſes ergab ſich diefelbe Lage. Das Preisrichterkolle⸗ 
gium hat deshalb von dem in dem Preisausſchreiben von 
vornherein vorbehaltenen Ausweg Gebrauch gemacht, den 
Betrag von 1500 Mark, der für den 1. und 2. Preis in Frage 
kam, in fünf gleichen Beträgen in Höhe des 3. Preiſes zur 
Verteilung zu bringen: Danach ſind mit je 300 Mk. folgende 
Einſender bedacht worden: Otto Heuſchele - Waiblingen 
bei Stuttgart, Dr. Hans Pflug ⸗Kaſſel, Rudolf G. Bin⸗ 
ding ⸗ Buchſchlag in Heſſen (der bekannet Dichter), Dr. 
Max Schumann ⸗ Leipzig, Land⸗Ing. Herbert Brion⸗ 
Freiberg in Sa., Eryard Wittek - Charlottenburg. 

Die Anſicht der Einſender wurde in jedem Fall ein⸗ 
gehend begründet. Das Ergebnis, das zuſtande gekommen 
iſt, darf Beachtung beanſpruchen. In den Einſendungen 
ſind mehr als Fir; folgende Autoren 
genannt: 1. Gottfried Keller 387 mal, 2, Guſtav Freytag 375, 
3. Bismarck 338, 4. Nietzſche 274, 5. Wilhelm Raabe 273, 
6. Theodor Storm 221, 7. Friedrich Hebbel 219, 8. Gerhart 
Hauptmann 204, 9. Fritz Reuter 197, 10. Viktor Scheffel 194, 
11. Thomas Mann 177, 12. Wilhelm Buſch 180, 18. Mörike 
132, 14. Stifter 132, 15. Löns 129, 16. C. F. Meyer 113, 17. Kü⸗ 
gelgen 110, 18. Fontane 102mal. 

Die mehr als hundertmal genannten Werke find fol- 
gende: 1, Gedanken und Erinnerungen 299mal, 2. Zara⸗ 
thuſtra 240, 3. Der grüne Heinrich 217, 4. Soll und Haben 
180, 5. Ekkehard 176, 6. Ut mine Stromtid 157, 7. Der Hunger⸗ 
paſtor 139, 8. Bilder aus der deutſchen Vergangenheit 132, 
9. Die Buddenbrooks 186, 10. Wilhelm Buſch, Hausſchatz 115, 
11. Die Leute von Seldwyla 10 (mal. f 

Bei Storm iſt das meiftgenennte Einzelwerk der Schim⸗ 
melreiter (59), bei Hebbel die Nibelungen (86), bei Haupt⸗ 
maun die Weber (67), bei Mörike die Gedichte (91), bei 
Stifter die Studien (51), bei Löns der Werwolf (71), bei 
C. F. Meyer die Gedichte (28), bei Kügelgen die Jugend⸗ 
erinnerungen (89) und bei Fontane Efft Brieſt (35). 


Aus der Welt des Luxus und der Moden, 
Von Gertrud Cybulla. 


Im alten Rom benutzten die vornehmen Frauen Spiegel 
aus geſchliffenem und poliertem Metall. Dieſe koſtbaren 
und prachtvollen Geräte beſtanden aus filbernen, ringsum 
mit Edelſteinen beſetzten Platten, die vermöge einer Unter⸗ 
lage von Gold die Bilder deutlicher zurückſtrahlten. Die 
runde * ruhte auf einem kunſtvoll gedrehten 
Griff aus Elfenbein, an dem zu beiden Seiten zwei 
Schwämmchen befeſtigt waren, um jeden Dunſt oder Ans 
hauch ſofort wegzuwiſchen. 


Zur Zeit des Minneſangs ließ ein franzöſiſcher Edel⸗ 
mann ſeine Tafel nur mit ſolchen Gerichten beſetzen, die beim 
Schein von Wachslichtern und Wachsfackeln gekocht waren. 

* 


Als ſich nach der Entdeckung der neuen Welt der Gold⸗ 
ſtrom Amerikas über Spanien ergoß, war in dieſem Lande 
der Beſitz an Gold⸗ und Silbergeſchirr ſo groß, daß ſich die 
Familien für arm hielten, wenn ſie ni ungefähr 800 
Dutzend Teller und 200 Schüſſeln aus dieſen Edelmetallen 
im Hauſe hatten. In manchen Häuſern zählte man ſogar 
bis zu 1200 Dutzend Teller und 1200 Schüſſeln aus Gold und 
Silber. > 

Im 16, Jahrhundert waren die aus ſchwerem Brokat bes 
ſtehenden Prachtgewänder der Damen derart mit großen 
Edelſteinen beſetzt, daß man kaum darin gehen konnte. 
Claude de France und Jeanne d' Albert mußten zur Trauung 
getragen werden, weil ſie die Laſt ihrer Kleider nicht zu be⸗ 
wältigen vermochten. 


Der Brautrock der Maria von Medici war nach dem 
Bericht eines Chroniſten „ein braun güldenes Stück, deſſen 
Schwanz ſich auf 15 Ellen erſtreckte und mit eitel güldenen 
Lilien beſetzt war, darin ſie glänzte wie die Sonne in den 
Wolken. weil fie überdies eine ſchöne Perſon geweſen“. Ein 


anderes ihrer Prachtgewänder war mit 32 000 Perlen und 
3000 Diamanten beſetzt. 5 ; 


König Karl von England hatte Steigbügel in Gebrauch, 
die mit 421 Diamanten verziert waren. 
* 


Johanna von Burgund ſchmückte ihr Zimmer im Palaſt 
zu Reims mit 321 geſtickten Papageien, die des Königs 


Wappen trugen, und mit 561 Schmetterlingen, auf deren 
Flügeln ſich das Wappen der Königin befand. Sämtliche 


Stickereien beſtanden aus Gold. 
ak 


Der Dresdener Weinkeller lieferte im Jahre 1639 täglich 
ein halbes Maß Zapfenwein für die Meerkatze einer Prin⸗ 
zeſſin, für den Hund des Herzogs Moritz täglich ein Maß 
und zum Baden der „indianiſchen Raben“ und der „Papi⸗ 
goien“ ebenfalls ein Maß, | 


4 - . 
Billiges Mittageſſen. 

In eines der großen Speiſehäuſer von Paris trat ein 
gutgekleideter Herr, der, nachdem er für einen Augenblick 
zeinen Blick hatte rundgehen laſſen, ſich an einem kleinen 
Tiſchchen unweit der Eingangstür niederließ. . 

Alsbald trat ein Kellner zu ihm, der ihm eine Speiſe⸗ 
karte vorlegte. Nach einem flüchtigen Blick auf dieſelbe ſagte 
der Gaſt: 5 En 
. ° „Bringen Sie mir ein Diner für 50 Franken und eine 

Flaſche Wein. Kann ich bald bedient werden?“ 

„Sofort, mein Herr.“ - 

Das Mahl wurde flott ſerviert und ließ nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig. Der Gaſt nahm eben den Kaffee, da hielt ein 
Auto vor der Tür des Hauſes, dem ein Herr entſtieg. Dieſer 
trat in das Lokal, wo er ſofort nach dem Direktor fragte, 
mit dem er dann auf den Gang hinaustrat. - 

„Ich bin Agent der Geheimpolizei und auf der Suche 
noch einem Verbrecher. Ich glaube ſicher zu ſein, daß er ſich 


hier im Lokale befindet. Sie geſtatten, daß ich von dem 


Büfett aus einen Blick hineinwerfe?“ 
„Aber bitte, kommen Sie nur.“ N . N 
Das Auge des Agenten ging von Tiſch zu Ti 


ſch. 
„Iſt er unter meinen Gäſten?“ fragte nach einiger Zeit. 


der Direktor. : i 
„Ja. Es iſt der Herr mit dem ſchwarzen Kuebelbart, der 
in der Nähe des Eingangs ſitzt.“ 


„Würden Sie ihn nicht fortführen können, ohne daß die 


übrigen Gäſte etwas merken?“ 

„Aber gewiß, Herr Direktor. Laſſen Sie ihm durch den 
Kellner beſtellen, daß Baron de Fourage ihn allein zu 
ſprechen wünſcht.“ a 
Der Fremde leerte gerade ſein Glas Portwein, als der 
Kellner ihm die Botſchaft überbrachte. Er zeigte ſich ange⸗ 
nehm überraſcht und verließ ſofort den Saal. Draußen im 
Gang trat der Agent auf ihn zu und ſagte ihm leiſe etwas 
ins Ohr. Der 9 
ging er, ohne den geringſten Widerſtand zu leiſten, mit dem 
Agenten zu dem Auto und ſtieg in dasſelbe ein. 5 

„Ex fit es,“ ſagte der Agent zu dem Direktor, der ihnen 
bis auf die Straße gefolgt war. 

„Hat er ſchon bezahlt? Nicht? Dann ſchicken Sie die 
Rechnung zu dem Hauptpolizeibureau, binnen 14 Tagen wird 
ſie beglichen werden.“ 

Das Auto fuhr davon. Eu 

„Daft du gut gegeſſen?“ fragte der Agent den anderen. 

„Ja, ſehr gut.“ ir 

„Dann bin ich jetzt an der Reihe.“ 


Der gewandte angebliche Polizeiagent ließ das Auto in 


der Nähe eines anderen Speiſehauſes halten, wo dann die⸗ 
ſelbe Liſt wiederholt wurde, nur war es jetzt der andere, der 
die Rolle des Agenten ſpielte. E e 

Am folgenden Morgen wurden auf dem Hauptbureau 
der Polizei zwei Rechnungen vorgelegt, von denen niemand 
etwas begriff und die natürlich auch nicht bezahlt wurden. 
Maria Nießen. 


—————————————— 


„Die Mode des Schminkens ſcheint auf Agyplen 
zurückzugehen, wo ſich die Frauen ſchon in den älteſten 
Zeiten Lippen und Wimpern mit einem ſchwarzen Pulver 
beſtrichen, wodurch die Augen größer erſchlenen und der 
Mund — jedenfalls kleiner. i 


umgeſchrieben. 
ſchen Kreiſen Frankreichs großes Aufſehen. 


remde zuckte erſchreckt zuſammen; dann 


* Der König der Feinſchmecker. Die Orgaulſation der 
Feinſchmecker, die ihren Sitz in Paris hat, hat kürzlich 
ihren großen Tag gehabt. Nichts mehr und nichts weniger 
ſtand nämlich auf der Tagesordnung, als dle Wahl 
eines Königs. Als Sieger in dem edlen Wettbewerb, 
bei dem es, wie die Beteiligten verſichern, keine markt⸗ 
ſchreieriſchen Plakate und keine gegeuſeitigen Anfeindungen 
gab, ſondern wo einer dem anderen gerne das Beſte gönnte, 
iſt ein gewiſſer Curnowſky hervorgegangen, da er bei 
der Abſtimmung die meiſten Stimmen auf ſich vereinigte. 
Und nun iſt er alſo in dem Streifen der FJeinſchmecker der 
Maun des Tages, big zur nächſten Wahl, denn das König⸗ 
tum im Reiche der Jeinſchmecker wird nicht vergeben auf 
Lebenszeiten, ſondern in beſtimmten Zwiſchenräumen wird 
eine neue Probe aufs Exempel gemacht, ob der Auserwählte 
auch die hervorragenden Eigenſchaften des Gaumens noch 
nicht eingebüßt hat, oder ob ſich inzwiſchen nicht ein noch 
würdigerer Kandidat für die Königswürde eingefunden hat. 
Es iſt aber auch keinesfalls leicht, den Sieg zu erringen, 
denn es gibt dabei eine ſehr beachtenswerte Konkurrenz und 
es gehört ſchon ein ſcharſſinniges Preisrichterkollegium dazu, 
um unter den vielen Würdigen den Würdigſten zu finden. 

* 


„ Ein berühmtes Dichtwerk ein Plagiat? „Die drei 
Musketiere“ ſind eins der berühmteſten Werke des franzö⸗ 
ſiſchen Dichters Alexandre Dumas des Älteren. Durch Zu⸗ 
fall fand kürzlich ein Liebhaber alter Bücher in Paris bet 
einem fliegenden Buchhändler ein altes Werk, betttelt 
„Memoiren des Herrn D'Artangnan, Kapitänleutnants der 
erſten Kompanie der königlichen Musketiere“. Der Ver⸗ 
faſſer des Buches das im Jahre 1701 in einem Kölner Ver⸗ 
lage erſchienen iſt, war Cortilz de Sandras, ein Vers 
faſſer vieler franzöſtſcher Skandalgeſchichten, der eine Zeit 
lang in der Baſtille gefangen ſaß, und die meiſten ſeiner 
Werke in Holland oder in Deutſchland erſcheinen laſſen 
mußte, weil ſie in Frankreich verboten waren. Das vor⸗ 
erwähnte Memoirenwerk erwies ſich als das Urbild der 
„Drei Musketiere“. Alle Charaktere, die Dumas geſchildert, 
und alle Handlungen. die er beſchrieben hat, find bis in alle 
Einzelheiten in dem Werk wlederzufinden. Die franzöſiſche 
Nationalbibliothek hat den Fall inzwiſchen unterſucht und 


feſtgeſtellt, daß Dumas das Werk offenbar gekannt und an 


feiner ganzen Anlage nichts geändert hat. Er hat die reine 
Erzählungsfſorm des Buches nur in Dialogform 
Die Entdeckung erregt in den literart⸗ 


Das größte Fernrohr der Welt. Als das gewaltigſte 
Fernrohr der Erde galt bisher das rieſige Spiegelteleifop, 


das ſich auf dem Mount Wilſon in Amerika befindet 


und eine Offnung von 250 Zentimeter Durchmeſſer aufwelſt. 
Dieſes Rieſeninſtrument ſoll nunmehr aber noch über⸗ 
trumpft werden, und zwar durch ein Teleſkop, das mit einer 
Offnung vn 500 Zentimeter Durchmeſſer konſtrniert werden 
ſoll. Nach der Meldung in der „Umſchau“ ſoll dieſes Fern⸗ 
rohr in einem Obſervatorium aufgeſtellt werden, das auf 
dem 1350 Meter hohen Mont Saléve, dem Bergrücken, der 
ſich in Savoyen bis an die Grenze des Kantons Genf hin⸗ 
zieht, errichtet wird. Mit der neuen Sternwarte, in die auch 
wei kleinere Teleſkope von fe 80 Zentimeter Durchmeſſer 

ffnung eingebaut werden, will man auch eine Wettermurte 
verbinden. Mit Hilfe des Rieſenteleſkops hofft man zu 
mancher neuen Entdeckung gelangen zu können, da es eine 
Sicht in den Himmelsraum gewährt, wie fte bisher noch 
nicht möglich war. 5 


* Chaplins ehemalige Gattin ſiegt. Die lokale Gerichts» 
behörde in Los Angeles billigte der früheren Gattin Chap⸗ 
lins eine monatliche Rente von 1500 Dollar zu. Es hat ſich 


bei dieſer Gelegenheit herausgeſtellt, daß Chaplin von ſeinem 


zGoldrauſch“ 2% Millionen Dollar bezog, wovon bis jetzt 
75 Prozent ihm überwieſen wurden. Damit ſchlägt er ſämt⸗ 
liche Rekorde der bisher bekannten Filmſtarbezüge. 


* 


„ Die Armbanduhr als Wecker. Gerade noch recht⸗ 
zeitig vor Beginn der Reiſezeit kommt aus London die Mel⸗ 
dung, daß ein Uhrmacher auf die Idee gekommen iſt, die 
Armbanduhr zu einem Wecker auszuarbeiten. Allerdings 
iſt Vorausſetzung der Wirkung, daß man die Armbanduhr 
nachts am Arm trägt, denn die Weckvorrichtung beſteht in 
der rotierenden Bewegung einer kleinen Scheibe, 
die ſich an der Haut reibt und den Schläfer zum Erwachen 
bringen ſoll. 
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